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Bern. (Trefflich dargestellt sind diese Vorgänge von Franz
Handrick in „Freiburger Geschichtsblätter" VIII. S. 68 u. f.).

Mit der endlich erfolgten bleibenden Zugehörigkeit von
Schwarzenburg zu Bern ward auch dem Verlangen von
Zahnd und „Schwartzwaßer" vom 11. März 1798 für gültig
entsprochen. J. Sterchi, Bern.

Der Maler Streich.
Von Franz Geh ri.

elchior Streich war in seiner Kunst und
Lebensart ein self-made-man. Er wurde
1802 in Unterfluh auf dem Hasliberg
geboren. Sein Leben gestaltete er sich
auf dem einsamen Rauftgut nach seinen
eigenen Ansichten und Wünschen. Er
fühlte sich ganz als Künstler, erhaben
über andere, denn er sorgte im ganzen

Hasli für farbenfrohe Zimmerdekorationen, „ich gebe euch
andern die Farbe", meinte er. Und wirklich waren seinerzeit
in jedem Haus von ihm bemalte Gegenstände zu finden, wie
Schränke, Kästen (Tröge) Stühle, Spinnräder, Steineruhren,
Flaschen, Gläser, Tassen, Teller, und sogar Spazierstöcke. Er
pflegte jeden Gegenstand, den er seines Pinsels würdigte, zu
numerieren und mit der Jahreszahl zu versehen. Wir finden
hoch in den 3000 Nummern. Freilich will Frau Fama behaupten,
Nummern und Jahreszahlen stimmen nicht immer überein, er
habe die Nummern multipliziert. Was aber seine bemalten Gegenstände

anbetrifft, dürfen wir diese zu guten und sehr guten
Malerarbeiten zählen. Der Vorzug liegt entschieden in der
Originalität der Auffassung. Raumverteilung und farbige
Konzeption sind ihm in den meisten Fällen vorzüglich geraten.
Er suchte, da ihm das blosse Anstreichen nicht genügte, immer
nach neuen Ausdrucksmilteln. Je nach seinen Stimmungen
gab er seinen Objekten die entsprechenden Farben.

Er war also doch ein Künstler 1 Bei Leibe hätte er nie
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Lsrn. (LrsttiieK dargestellt sind diese Vergäage von Oran«
OaudrieK in „Oreiliurger OeseKieKtsbiätter" VIII. K. 68 n. f.).

Nit der eudliek ertoigteu bieri>eudeu AugebürigKsit ven
8ebwar«euburg «u Bein vard «.nen dein Verlangen v«n
Aabud nnd „8eKwart«waber" vein lt. Nnr« 1798 tiir gültig
sutsproeksu. d. 8 ter eiri, Bern.

Dsr Naisr LtrsioK.
Von l<'rkln« ösnri.

siubior Strsieb war in seiner Kunst nnd
Ksbsusart sin ssit-ruads-rnan. IZr wurds
1802 in Ontsrnnb unt dsrn Oasiibsrg
gsbersn. Ssin I^sbsn gsstaitsts sr sicii
unt dsrn sinsarnsn Oauttgut naen ssinsn
sigsnsn ^.usiebtsn nnd 'Wunssbsn. 1?r

tüblt« sisb gun« uis Künstlsr, srbubsn
nbsr andsrs, dsnn sr sorgt« irn gan«sn

Hasii tür tarbsntroks ^irnnisrdskorationsn. „Isb gsbs sueb
andsrn dis Larb«^, rusints sr. Und wirkiiob warsu ssinsr«sit
in isdsrn Oaus v«n ibin bsrnalts Osgenstünds «n Kndsn, wis
SebrünKs, Küstsu (Iregs) Stüble, Spinnrüder, StsiusruKrsn,
l<das«Ksn, ellüssr, lasssn, Lsilsr, nnd sogar 3pa«isrst«eK«. l?r
ptlsgts zsdsn (lsgsnstund, dsn sr ssinss l?inssis würdigt«, «n
nuruerisrsn und rnit dsr 4abrss«aKl «n vsrssbsn. >Vir Kndsn
Keeb in dsn 3000 Kununsrn. t?rsili«b wiii ?ran l?arna bsbauptsn,
iXunrrnsrn nnd lakr«8«aklsn stinrrnsn niskt irnrnsr üdsrsiu, sr
Kabs dis IXununsrn rnultipli«isrt. ^as absr ssin s bsrnabsn Ssgsn-
stund« anbstriltt, dürtsn wir diess «u gutsn und ssbr gutsn
Nuisrarbsitsn «übisn. Osr Vor«ug iisgt sntssbisdsn in dsr
Originalität dsr ^.ukassuug. Launrvsrtsiinng nnd tarbig« Ken-
«sption sind ibin in dsn nrsistsn l?üllsn vsr«ügli«K gsratsn.
lZr suebts, du ikrn das bioss« ^nstreieksn niskt genügte, irnrnsr
naslr nsnsn ^.usdrneksrnittsin. .ls nueb ssinsn stinrrnungsu
gab sr ssinsn Obi'sKtsn dis sntsprsebsndsn Larbsn.

Lr war also dosb siu Künstlsr I Lsi K,sib6 Kütte «r nis
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Holz imitiert. Was seine Schrankmaloreien anbetrifft, kann
man diese als Vorbild hinstellen. Als Motive verwendete er
hauptsächlich Pflanzen (Nelken, Rosen, Rosmarin, Glockenblumen,

Margeritten) Vögel, lineare Ornamente. In letzteren
leistete er Erstaunliches. Seine Kalender hatte er gefüllt mit
kunstvoll ineinander geschwungenen Linien. Es genügte ihm
nicht stets das gleiche zu machen. Wiederholungen waren ihm
also verpönt — auch wieder ein Kriterium des Künstlers! Auf
welche Ideen er dabei verfiel, ist interessant. Als Grundton
wendete er in raffinierter Weise 2—3 Töne an. Von einem
samtenen Schwarz zum glühenden Hochrot, vom metallenen
Grau zum Goldbraun steigerte er die Skala. Er zog die Natur
zu Hilfe, sowohl in der Erstellung der Farben (er hat viele
Farben selbst angefertigt) wie für die harmonische Einheit.
Die sonnengebrannten Bretter und Balken der Häuser, die
in der obern Hälfte braun, in der untern silbergrau sind, waren
eben für ihn „farbige Schönheit". Er besah sich die Natur mit
ihrer Farbenfülle. Sie war ihm Lehrmeisterin. In den Schriften
bekundete er ein fein empfundenes Raumgefühl. Nichts
Schablonenhaftes und nichts Unkünstlerisches, keine gesuchte Mache.
Wo finden wir heutzutage originell bemalte Zimmergeräte, aus
unsern MalerWerkstätten hervorgegangen? Da ist ja meistens
noch der Maserierpinsel Trumpf. Es wird alles bloss so
angestrichen. Wir sind der schönen Zeit entflohen, wo jeder
Handwerker Künstler war, wo um wenige Batzen hingebende
Arbeit geleistet wurde. Maler Streich war ein Kind dieser Zeit.
Er arbeitete vor allem um seiner, aber auch um der Leute
Befriedigung. Geld verdienen konnte er jedenfalls wenig mit seinem
Malen. Man wird es dem originellen Maler gerne nachsehen,
wenn er in seiner „Bitternuss" das„ Mein" und „Dein"- nicht
unterscheiden wollte. Sein Handwerk hatte wenig mit dem der
Bergler zu tun, die ja ausschliesslich Landwirtschaft treiben. Es
musste schon aus diesem Grunde um „Streich" etwas ganz
besonderes sein. Und menschliche Schwächen besass er jedenfalls

vorratsweise. Beredte Zeugen dafür sind doch schon die
„Witze", die heutzutage über ihn erzählt werden. Wenn die
Sennen zusammen „dorfen", dann will jeder den „Bessern"
über ihn wissen. Die Alten haben ihn gut gekannt. Sie er-
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Hol? imitiert, Wss ssiir« SsKranKmalsrsisn arrbstrikt, Kann
rnan diese als Verbiicl Kinstsllsn. ^Is Notivs vsrwsndsts sr
KanptsäeKiieK l?kian«sn (I>ksiKsn, Lesen, Losmarin, OioeKsn-
biumsn, Nargsrittsn) Vogsl, linsars Ornamsnt«, In letzteren
lsiststs er LrstanulisKes. Ssins Xalsndsr Katt« sr gefüllt init
Kunstvoll insinanüsr gssskwungeusu Linien. Ls genügt« ilrm
nielit ststs clas gisiebs «u masbsu. WisdsrKoiuugsu warsn ikm
ais« vsruout — aueir wisdsr siu Kriterium dss Künstlsrs! ^nf
wsieii« Idssn sr dabsi vsrüsl, ist intsrsssant. ^.is (lrundtou
wsudste sr iu ralliuisrtsr Wsiss 2—3 l'ou« an. Ven sinsrn
sarntsnsn SsKwar« «urn glüksudsn OosKrot, vorn mstuiisnsn
(lrau «um Ooidbrauu stsigsrts sr dis Skala. Lr «eg dis IXatur
«u Hilf«, sewekl iu dsr Lrstsiinug dsr Larbsu (sr Kat visis
Larbsu selbst angsisrtigt) wis für dis KarmoniseKs Linbsit.
Ois ssnnsiigsbranntsn IZrsttsr uud LalKsn der Oänssr, dis
in dsr ebsrn Hältts brann, in dsr untsrn siibsrgrau siud, warsu
sbsu kür ibn „tarbigs SobouKsit^. Lr bssak si«K dis rXatur mit
ibrsr Larbsufnils. Sis war ibm KsKrmsistsriu. In dsn SeKriktsu
bskundsts sr sin fsin smnfnndsnss OaumgsfnKI. LieKts Seba-
bionenkuttss nnd niekts LnKüustisriseKes, Ksins gssuskts Naek«.
Wo tiudsn wir Ksut«utsgs erigiusil bemalt« Aimmsrgsräts, aus
uussru Naisrwsrkstüttsn Ksrvorgsgangsn? Da ist ia msistsns
ueek dsr Nassrisrninssi Trumpf. Ls wird aiiss bloss se angs-
strisbsn. Mir siud dsr sekonsn ^sit sntneken, we zsdsr Hand-
wsrksr Xünstisr war, wo um wsnig« Lat«sn Kingsbsnds ^.r-
bsit gsisistst wurd«. Naisr Strsisb war sin Lind disssr 2sit.
Lr arbsitst« vor allsm um ssinsr, absr ausb um d«r Lsuts Ks-
irisdiguug. Osid vsrdisusn Konnte «rzsdsukalls wsnig mit ssiusm
Naisn. Nau wird ss dsm origiusilsu Naisr gsrus nacksslrsn,
wsnn sr in ssinsr „Littsrnuss" das,, Nsin" uud „Osiu^ uiekt
untsrseköidsu wollt«. Ssiu OandwsrK Katts wsnig mit dsm der
ösrglsr «u tnn, dis z'a anssekiisssiiek LandwirtseKatt trsibsn. Ls
mussts sekou aus disssm elruuds um „StrsioK^ stwas gau«
bssondsrss ssin. Lnd msnseklisks SoKwäeKsn bssass «r z'sdsn-
falls vorratgwsiss. ösrsdts ^sugsn dafür sind doek sekou dis
„Mit««", dis Ksut«utags übsr ibn sr«äbit wsrdsn. Wsnn dis
8«nnsn «usammsn „dorfsu", duuu will zsdsr dsn „össssrn"
nbsr ikn wisssn. Li« ^,itsn Kabsn ibn gnt gsksnnt. Sis sr-
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zählen's den Jungen und wie bald wohl wird die Gestalt des

Malers Streich märchenhaft umsponnen sein. Heute aber dürfen
wir den alten Haslibergern noch getrost Glauben schenken.
Nach ihren Aussagen soll er alle möglichen und unmöglichen
Gegenstände mit Malereien verziert haben, Wände, Türen,
sogar den hölzernen Kamindeckel. Auf diesem prangte ein
riesiger Storch. Als man ihn fragte, was das für ein Vogel sei,
antwortete er in seiner näselnden Stimme : En Hohfluhvogel
Auf Rosen gebetet war der gute Menk nicht. Seine Hausfrau
machte ihm das Leben sauer und vice versa. Einmal sass er
auf seinem Dengelstock und seufzte: Ein böses Weib hat mir
der Herr gegäben I Modellstehen wollte sie ihm durchaus nicht,
ebensowenig wie die wackern Hohfluhfrauen dazu Zeit fanden.
Da benutzte er die Gelegenheit, sie im Sarge durch seinen Pinsel
zu verewigen. Er stellte den Sarg halbaufrecht und stützte den
Kopf der Toten durch einen Zaunstecken. Der Verstorbenen
widmete er eine Grabschrift : „Hier hat gelabt Frau Maler Streich,
het Gliedsucht ghäben in jedem Gleich (Glied). Und ist endlich
gstorben in Harbigkeit und Sorgen" I Auf seinen Stören erhielt
er seine Bezahlung oft in Natura. Um sich die Milch nicht
kaufen zu müssen — Geld war ja so selten — hielt er sich
auch ein Kühlein und eine Geiss. Nachts führte er die Kuh
auf die Weide, aber gewöhnlich auf anderer Leute Matten.
Um jede Spur zu verdecken, band der Schlaumeier dem Tier
einen Sack an, um den Mist aufzufangen. Man erzählt auch,
dass er mit einer Schweinsblase fremde Ställe aufgesucht und
die Kühe gemolken habe. Die Milch trug er irr der Schweinsblase
unter dem Kittel nach Hause. Einmal spielten ihm Sennerbuben
mit seinem Kühlein, einem „Hälmi" (schwarze Kuh mit weissem
Kopf), einen bösen Streich. Sie färbten auf der Alp den weissen
Kopf mit Russ. Als Streich einen Sonntagsbesuch auf „Käserstatt"

machte, lief ihm sein Kühlein nach. Immer wieder jagte
er es fort mit den Worten : Gang, du bisch nid mis Hälmi.
Das ist heute noch eine oft angewendete Redensart. Es
kursieren noch viele seiner philosophischen Aussprüche unter dem
Volk. Von seiner Schlauheit mag folgendes Stücklein zeugen.
Einmal kam spät abends ein Nachbar vom Stall nach Hause
und bemerkte in seinem Kabisplätz eine Gestalt, die er für
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«skisn's dsn ^nngsn nnd vis bald wubi wirci di« (l«stait des

Naisrs StrsisK märsksukakt umspuuusn «sin. Idsnts adsr dürtsu
wir dsn aitsn Oasiibsrgsrn nuek gstrust (Ziaubsn scbsnksn,
LasK iirrsn ^ussagsu suii sr aii« mügiicbsn nnd unmögiicksn
(lsgsnstünds rnit Naisrsisn vsr^isrt irabsn, Wünds, "lürsn,
sogar dsn Küixsrnsn LamindssKsi. ^ui disssrn prangts sin
rissigsr StursK. ^.is man ikn frsgts, was das inr sin Vugsi ssi,
uutwurlst« sr in ssinsr nässindsn Stimm«: Ln OubünKvugsi!
^nf Oussu gsbstst war dsr guts NsnK niskt. Ssins Osustrau
masbts ibm das Lsbsn sansr nnd viss vsrsa. Liumai sass sr
auk ssinsm OsngsistucK und ssuk^ts: Lin büsss >Vsib bat mir
dsr Ilsrr gsgübsnl Nudsbstsbsn wsilts sis ibm dursbaus uiebt,
sbsnsuwsnig wis dis waeksrn OoKtluKkrausu da«u 2sit taudsn.
Da benutzt« sr dis Oeisgsubsit, si« im Sarg« dureu ssiusn Pinssi
«u vsrswigsn. Lr stsiits dsn Sarg Kaibaufrscut uud stützt« dsu
Hopf dsr lotsn dursb siusu AauustssKsn. Osr Vsrstorbsnsn
widmsts sr sins Orabscbrit't: „Oisr bat gsiäbt Lran NaisrStrsicb,
bst ObsdsucKt gbäbsu iu zsdsm OisicK (Oiisd). lind ist sndiicn
gsturbsn in OarbigKsit und Ssrgsn" I ^uf ssiusn Störsn «rbisit
sr ssins iZe^abluug uil in Natura. Ilm sisb dis Niicb niebt
Kanksn «n müsssu — Osid wsr ia su ssitsn — Kisit sr sisb
ausb siu LnKisin uud «ius tlsiss. NacKts kübrls sr dis KuK
auk dis Wsids, ab«r gswübniick auk andsrsr Lsuts Nattsn,
Ilm zsds Spnr «u vsrdssksn, band dsr SeKianmsisr dsm l'isr
sinsn SasK an, um dsu Nist aukutangsn. Nan sr^übit ancb,
dass sr mit «insr ScKwsinsblsss krsmds Stäbs aukgssuckt und
<iis Lübs gsmuiksn babs. Di« Niicb trng «r Kk dsr Ssbwsinsbiass
nntsr dsm Kittsi nask Hauss. Linmai spisitsn ikm Ssnnsrbubsu
mit ssiusm Lübisiu, sinsm „Häimi" (sobwar«« Lnb mit wsisssm
Lupf), «insn bössn Strsicb. Sis Mrutsn ank dsr ^lp dsn wsisssn
Lupf mit Iluss. ^.is StrsicK sinsn SonntagsbssucK ant „Lüssr-
statt" masbts, Kst ikm ssin LnKisin naek. Immsr wisdsr jagts
sr ss tort mit dsn XVurtsn: (lang, du biscii nid mis Oaimi.
Das ist Ksuts nook sius uit augswsndsts Osdsusurt. Ls Kur-
sisrsn nuek visis ssinsr pkiiusupkiscbsn ^ussprnck« nntsr dsm
VuiK. Vou ssinsr Scbianbsit mag foigsndss StücKisin «sugsu.
Liumai Kam spät absnds sin IXacKbar vom Stab naeb Oaus«
uud b«m«rkts in ssinsm LaKispiüt« sins (lsstait, dis sr für
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eine Ziege hielt. Er wollte sie fortjagen und entdeckte nun in
dem fliehenden Mann den Maler Streich. Beim Nachsuchen
fand er einen mit Kohl gefüllten Sack, auf dem Streich's Name
stand. Das wusste dieser wohl, und um sein Alibi beweisen
zu können, lief er noch am gleichen Abend in aller Eile nach
Sachsein, wo er sich durch einen Landjäger seinen Aufenthalt
bescheinigen liess. Vor den Richter zitiert und befragt, ob der
fragliche Sack ihm gehöre, gab er das zu. Nun aber drehte er
den Spiess um und verklagte seinen Nachbar, er (Streich)
habe in diesem Sack „kostbari Sache" in seinem Stall
verborgen gehabt und während seiner Abwesenheit sei ihm
derselbe gestohlen worden. Nun hatte der erste Kläger Mühe seine
Unschuld zu beweisen. Jedenfalls kannte der Richter seinen
Mann und entliess Streich mit einem Verweis. Streich
quittierte mit den Worten: Nüür, nüür, gsich, war andern eine
Gruebe macht, fallt sälbstens hinein 1 Streich selbst musste sich
auch vor nächtlichen Besuchen schützen. Vor seinem Hause
standen Obstbäume, die eine grosse Anziehungskraft auf die
Nachtbuben ausübten. Um nicht ständig auf Wache sein zu
müssen, verfiel er auf die originelle Idee, Schnüre durch den

Obstgarten zu spannen, die bei heftiger Berührung eine Glocke
in Bewegung setzten. Mit fliegenden Rockschössen erschien
dann der zürnende Künstler, und wehe dem, den er mit
seinem knorrigen Stock erreichte. Nichts machte ihn
wütender, als wenn er in seinem Heim belauscht wurde. An
Sonntagen pflegte er in seiner Matte hin und her zu spazieren
in seinem abgetragenen Sonntagsfrack, ein Buch in der Hand.
Oft stand er still in Betrachtungen versunken und ein
unberufener Lauscher hörte ihn sagen : Nüür, nüür das, und i c h

der Maler Streich!
Seiner Würde als einziger Künstler im Oberhasli war er

sich wohl bewusst. Er wusste, dass es mehr brauchte als
Verstand und Geschick. So fragte ihn einst ein junger Bursche,
ob er bei ihm das Malen erlernen könnte. Streich antwortete
mit Würde: Es braucht mehr zum Malen, als nur zu sagen,
ich will es auch lernen. Zum Maler muss man ein
malerisches „Öig" (Auge) haben!

Streich starb einsam als 75jähriger ohne Nachkommen.
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sins Aisgs Kisit. woiits sis fortzagsn nnd srrtdsskts nun in
dsm trisksirds« Nann dsn Naisr StrsisK. Lsiin IXaoKsnsKsn
fand sr «insn rnit LeKI gskülltsn Sack, auf dsrn StrsisK'« Lams
stand. Oas wussts disssr weki, uud urn ssiu ^.Kbi bsvsissn
«u Köunsn, Kst" sr noob arn gisisbsn ^bsnd in aiisr Liis naek
Saebssin, wo «r siok dnrsk sinsn Laudiägsr ssinsn ^.uksutkalt
bsssksiuigsn Iisss. Vsr dsn OisKtsr «itisrt uud betragt, sb dsr
traglisks SaeK ikrn gskörs, gab «r das «u. Luu absr drskts sr
dsu Snisss uin und vsrkiagts ssiusu Laebbar, sr (StrsisK)
babs iu disssrn SaeK „Kostbari Sacks" in ssinsru Stall vsr-
dorgsn gsbavt und wäkrsnd ssinsr ^.KwsssnKsit ssi ikrn dsr-
sslbs gsstokisn wordsn. Kun Katts dsr srst« Liügsr NnKs ssin«
linssbuld «u b«w«is«n. ^sdsuialls Kaunt« dsr OieKter ssinsn
Nann und sntiisss StrsisK ruit siusrn Vsrwsis. StrsisK quit-
tisrt« mit dsu Wortsn.- Lüür, nnür, gsisk, war andsrn sins
Ornsb« maskt, fallt säibstsns Kin«in l StrsisK ssibst mussts sieb
anob vor näsktiisksn össusksn ssküt«su. Vor ssinsm Oaus«
«taudsn Obstbaums, dis «ins grosss ^««isbungskratt auf dis
iXaeKtbubsn ausnbtsn. Idm niekt ständig anf Waeks ssiu «u
müsssu, vsrksl sr anf dis originsils Idss, SsKnür« durek dsn
Obstgartsn «u spannsu, di« bsi Ksitigsr LsrüKruug sius OlooKs
iu Lswsgung s«t«t«n. Nit Kisgsndsn OosKseKösss« srssnisu
dann dsr «ürusnds Lüustisr, und wsks dsm, üsn sr mit
ssinsm Knorrig«« Stock srrsiekts, l^iskts maskts ikn wn-
tsudsr, als wsnn «r in ssinsm Usim bsiausekt wurds. ^.n
Sonntags« püsgts sr in ssinsr Natts Ki« nnd Ksr «u spa«isrsu
in ssinsm abgstragsnsn SonntugsKasK, sin LueK in dsr Hand.
Ott stand er still i« östraektungsn vsrsnnksn und sin nnbs-
rnfsnsr LauseKsr Körts iku sag««: Xüür, uüür das, uud i«K

üsr Naisr StreieK!
Ssiusr Würds als siu«igsr Lünstlsr im Obsrbasli war sr

«iek weki bswusst. Lr wnssts, das« ss mskr branekts als Vsr-
stand und OsssiüsK. So kragts ibu sinst «in jungsr LurseKs,
eb sr bsi ikm das Naisn srlsrnsn Könnts. Strsieir antwortsts
mit Würds: Ls brausbt mskr «nm Naisn, als nur «u sagsn,
isb will ss aus« isrnsn. Xum Naisr muss man «in mals-
risekss „Öig^ (^.ugs) Kaben l

Strsieb starb «insam als 75jäKrigsr obn« LaeKKemmsn.
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Seine Bilder, darunter einige Selbstportraits, soll er der Sage
nach in einem P'elsenschrund verborgen haben.

Offenbar erachtete er die Nachwelt seines Erbes unwürdig
— aber Maler Streich und seine „Streiche" leben weiter bei
Jung und Alt.

Literaturbericht.

or hundert Jahren, in einer schweren
Zeit, wurde die bernische Musikgesellschaft

gegründet. Es war ein Wagnis,
und die folgenden Jahrzehnte brachten
oft genug fast unüberwindliche
Schwierigkeiten, durch welche die Existenz der
Gesellschaft in Frage gestellt wurde.
Bald waren es die finanziellen Nöte,

bald die Konkurrenz anderer Vereinigungen, mit denen im
Interesse einer gedeihlichen Entwicklung des musikalischen
Lebens ein Zusammenwirken notwendig war, bald gab es

Schwierigkeiten persönlicher Natur. Aber die Musikgesellschaft

hat sich durchgerungen und eine Blüte erreicht, welche
die Herausgabe einer Festschrift wohl rechtfertigt.

Hans Blösch ') ist mit der Bearbeitung betraut worden.
Sein Werk, das die erste Hälfte des gewichtigen Bandes
füllt, gibt einen trefflichen Einblick in die wechselvolle
Entwicklung des bernischen Musiklebens. Besonders eingehend
sind die ersten 50 Jahre behandelt, da für die neuere Zeit
ja die gedruckten Jahresberichte vorhanden sind.

Der Verfasser brauchte sich nicht wegen des Umfanges
seiner Arbeit zu entschuldigen. Sie ist ein Stück bernischer
Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts und wird sicher viele
dankbare Leser finden.

Der zweite Teil enthält sämtliche Konzertprogramme
von 1815—1915, die in ihrer Zusammensetzung auch viel
Interessantes bieten.

') Hans Blösch. Die bernische Musikgesellschal't 1815-1915. Bern 1915.
Druck von G. Grünau.
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Ssin« tüidsr, darunter sinigs S«Ib»tnortruit», soll sr dsr Lugs
nu«K in sinsrn Lslssussbruud vsrborgsu Kubsn.

Oüsnbar srusbtsts «r dis Kusbwsit ssins« Lrbes unwürdig
— ubsr Nuisr Strsieb nnd ssin« „3tr«i«bs" isbsn wsitsr Ksi
,Iung und ^,It.

Oiwratiirdörio^

5^.

or buudsrt dukrsu, in «insr sebwersn
/«it, wnrde dis bernisebe NusiKgeselK
snkutt gegründet. Ls wur ein Mugni«,
uud di« toigeudeu dnbr«ebute bruebteu
ott genng tust uuiiberwiudlieke Sebwis-
rigkeiten, dnrek wsiebe die Lxi«teu« der
OesellseKutt iu Lruge gesteilt wurde.
Luid wureu es die ünunnieiieu Löte,

>,uld die LeuKurreu« uuderer Vereiuiguugeu, nrit denen ini
Interesse einer gedeiKii«K«n LntwieKInng ües innsikuiisebsn
Lebens ein AusuiuuisuwirKsu u«tw«uüig wur, i>uiü gub ««

SebwisrigKeiteu persöuiieber Lutnr. ^.ber die NnsiKgeseiK
sekutt but sieb durebgeruugeu nnü eiue Liüte erreiobt, weiebe
die Leruusgube eiuer LestseKritt wobl reebttertigt.

7/an« M«,8«/k') ist rnit der Oenrbeitnng Ketruut worden.
Sein Merk, du« die erste Lüitte des gewiebtigen Lunde«
tiiiit, gibt sinsn trsttüeken Linl'iieK iu die weekselvolle Lnl-
wiekinng de» KerniseKen NnsiKieben». Lesonders eingekenli
siud üie er»teu 5t) dukre bebuuüeit, üu tür üie ueuere Aeit
zu üie geüruekteu dubre»i>eriebte verbuuüeu «iuü.

Oer Vertu«»er bruuekte »iek uiebt wegeu de» Orntnuge«
»einer Arbeit «n entsebnlüigen. Sie ist ein StüeK berniseber
Luiturgssebiebte de« 19. dubrbuuderts uud wird »iuber viele
duuKKure Oe»er tinden.

Oer «weite Leii entkült »üiutiiebe Lon«ertprogruinnie
ven 1815—1915, die in ibrer An»uuuuenset«nug nueb viei
Iutere»snute» bistsn.

') Sa«» M«e/i. deruiseno NusiKge««IIseK»it 1815-1915, Lsru 1S15,
Druck von 6ruv»u,
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